Die Frau nach fünfhundert Jahren. 
Eine heitere Zukunftsgeſchichte. 
Von Therele Baupt. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

„Zeigen Sie das Bild mal näher,“ bat Dar⸗ 
ling die Fremde höchſt intereſſiert. „Ja, aber 
was machen denn die auf dem Bilde? Der 
Mann legt ja ſeine Lippen auf die des Mädchens 
— warum thut er das?“ 

Die Fremde lächelte. „Das war dazumal 
ein Liebeszeichen, man nannte es küſſen — höchſt 
merkwürdig und geſundheitsſchädlich!“ 


„Iſt's möglich! Und daß er der angreifende 
Teil iſt! Er mußte doch warten können — nein, 
wie unmännlich! — Wie das wohl ſein mag, 


wenn ſich zwei ſo küſſen?“ 


Die Fremde neigte ſich näher zu Darling: 


„Wir können es ja pro⸗ 
bieren.“ 

„Meinen Sie? Nun 
ja, wenn Sie es ſo wün⸗ 
ſchen — der Wiſſenſchaft 
wegen.“ 

Und ſie umſchlangen 
ſich und küßten einander. 

„Nun, was halten Sie 
von dieſer Sitte unſerer 
Vorfahren?“ fragte end⸗ 
lich die Fremde. 

„Nun,“ liſpelte Dar⸗ 
ling, „ſie wäre ja gar 
nicht ohne, aber mein 
Herzmuskel iſt dadurch in 
ſo lebhafte Schwingungen 
verſetzt — —“ 

„Ja, im Grunde ge⸗ 
nommen iſt es eine tie⸗ 
riſche Aeußerung der Liebe, 
deren man heute nicht mehr 
benötigt. Wenn die zar⸗ 
teſten Empfindungsnerven 
von der Atmoſphäre des 
anderen befriedigt ſind, 
wenn die minimalſte Ge⸗ 
fühlsregung des einen bei 
dem anderen ein freund⸗ 
liches Verſtehen hervor⸗ 
bringt, wenn ſie in dem 
Zuſammenſein eine be⸗ 
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einander auf einige Zeit die Fahrt durchs Leben | Sie darauf beftehen, dann können wir es ja 


zu wagen. Wollen Sie?“ 

„Ob ich will?“ fragte Darling verſchämt. 
„Ach, alles, was Sie da ſagen, klingt mir 
ſo vertraut, ich bin überzeugt, in Ihnen das 
zu finden, was ich an meiner bisherigen Ge— 
fährtin ſo oft vermißt habe — kurz — ja, ich 


will — — das heißt,“ fügte er kleinlaut hinzu, 
„wenn meine Frau es erlaubt.“ 

„Ihre Frau?“ lachte die Fremde. „Die 
wird nicht gefragt, und Sie werden der Meine 
noch heute, noch in dieſer Stunde, und wenn 
Sie ſo wollen wie ich, dann machen wir unſere 
Hochzeitsreiſe nach dem Monde.“ 

Darling dachte eine Weile nach. „Ich bin 
ja im Prinzip ganz mit Ihnen einverſtanden,“ 
ſagte er, „und nach dem Monde wollte ich ſchon 
lange gern, aber mich deucht, mitteilen muß ich 
es meiner Frau doch wohl. Auch ſind noch einige 
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glüdende Unruhe, eine unruhige Beglückung Formalitäten zu erledigen: die Kinder müſſen 


“ 


empfinden, dann — f 
„Dann?“ fragte Darling ſchmachtend. 


„Dann können fie es ruhig wagen, mit- Sie weichherziger, kleiner Mann! 


— 


in die Erziehungsanſtalt gebracht werden —“ 
„Sie nehmen ja viel zu viel Rückſichten, 
Aber wenn 


gleich beſorgen. — Komm, mein Flugrad hat 
zwei Sitze, wir holen die Beamten, und noch 
heute wirſt du mein!“ 


2 


3. 

Bald nachdem das Liebespaar das Zimmer 
verlaſſen hatte, erſchien des Hauſes Töchterlein 
Sokratia. Sie lehnte ihr Flugrad an die Wand, 
ſchnallte ſich eine Art Opernglas von den blöden 
Augen ab, reckte die unſchönen, mageren Glieder 
und ſeufzte tief auf. 

„So,“ rief ſie, ſich in der Mutter Sorgen— 
ſtuhl fallen laſſend, „da hätte man mal wieder 
einen Teil der Tageslaſt hinter ſich. Was iſt 
dieſes Leben doch für eine unglückliche, unver: 
ſtändige Einrichtung! Warum mußte man ge⸗ 
boren werden? — Gott, mein armes Gehirn — 


wie das ſchmerzt! Was habe ich aber heut 
auch ſchon alles lernen 
müſſen?!! Man bürdet 
uns Mädchen doch zu viel 
auf! Wie gut haben's 
dagegen die Knaben, die 
lernen nur halb ſo viel, 
werden einfach geheiratet, 
und dann ſind ſie verſorgt. 
— Wie es ſcheint, ſind 
meine Eltern nicht an⸗ 
weſend, und da ich fühle, 
daß meinem Körper eine 
Zuführung von Stickſtoff 
zuträglich wäre, werde ich 
mir jetzt etwas Nahrung 
ſuchen.“ 

Sie kramte und ſuchte 
lange umher, ohne das 
Gewünſchte zu finden, und 
ließ ſich endlich ermüdet 
in den Seſſel fallen. Ihr 
Geſicht hatte förmlich 
greiſenhafte Züge bekom⸗ 
men und einen Ausdruch 
von tiefſtem Lebensüber⸗ 
druß. „Ich bin wirklich 
am Ende,“ ſagte ſie matt, 
„wozu dieſe Laſt noch wei⸗ 
ter tragen — ich mache 
nächſtens Schluß!“ 

„Womit?“ fragte ihr 
Bruder Joli, ins Zimmer 
tretend. „Womit denn, meine verehrte Schweſter?“ 

„Mit meinem elenden Daſein,“ ſagte So: 
kratia. 

„Bah,“ machte Joli, „das ſind Babygrillen, 
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die du wirklich ſchon überwunden haben folltejt.!fie im Verdacht hatte, leugnete es ab. Da — ich werde Sie in Anbetracht der Verhältniſſe 


Die meiſten Selbſtmorde werden von Kindern |} 


unter ſechs Jahren verübt.“ 

„Wenn man aber doch nicht mehr mag 
rief Sokratia. „Jetzt freilich wäre es etwas 
ſchwer für mich, abzukommen, da ich noch mit 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeit beſchäftigt bin, die 
nach meiner rung eine immenſe Wirkung 
auf die geiſtige Fortentwickelung des geſamten 
Menſchengeſchlechts haben wird. Es iſt deshalb 
leider eine dringende Notwendigkeit, daß mein 
Buch erſcheint, ſonſt —“ 

„Da bin ich aber recht geſpannt auf dieſes 
Werk,“ rief Joli. „Uebrigens haben wir uns 
ja mehrere Tage nicht geſehen — wo warſt du 
eigentlich?“ 

„Auf einer Forſchungsreiſe — und bin ſoeben 
recht hungrig und ſtärkungsbedürftig zurückge⸗ 
kommen, kann aber nirgends Nahrung finden. 
Doch da fällt mir ein, vielleicht hat unſere Alte 
im Phonographen Beſcheid für uns hinterlaſſen; 
ſieh doch einmal nach!“ 

Willig ſprang Joli zum Phonographen, wor⸗ 
auf dieſer nach einem leichten Druck auf die 
Feder die Worte der Mutter wiedergab. 

„Ei, in dem hübſchen Buch „Der erſte Erden: 
bewohner auf dem Mars“ darf ich leſen, das 
freut mich!“ rief Joli. „Ich ſage dir, das iſt 
originell.“ 

„Gar nicht originell, Kind,“ rief Sokratia. 
„Es iſt ein Buch für Knaben, wir Mädchen leſen 
ſolches Zeug nicht. Aber hier ſind endlich die 
Kraftpillen, komm, Knabe, ſtärke dich!“ 

Sie ſteckte bei dieſen Worten Joli zwei 
Kraftpillen in den Mund und aß ſelbſt drei. 

„Ach, das thut gut!“ rief der Knabe. „Ich 
hatte auch einen wahren Rieſenhunger.“ 

„So möchteſt du noch mehr?“ 

„Nein, danke, danke — ich bin überſatt.“ 

„Daß doch der Körper immer wieder ſein 
Recht verlangt,“ philoſophierte Sokratia, „und 
der mächtige Geiſt von der Materie abhängig 
iſt! Doch berichte mir, was du in der Schule 
lernteſt.“ 

„Ach, wieder dieſe infamen alten Sprachen, 
die nur zur Quälerei erfunden ſind — Deutſch, 
Engliſch und Franzöſiſch! Es iſt reiner Unſinn, 
die zu lernen. Gebrauchen thut man ſie ja doch 
nie, unſere Weltſprache iſt doch viel ſchöner.“ 

„Aber Kind, wir müſſen ſie doch lernen, um 
die Werke der alten Klaſſiker in der Urſprache 
leſen zu können. Das gehört nun einmal zur 
Gelehrſamkeit.“ 

„Na ja, was 
hörſt du denn jetzt 
für Vorträge?“ 

„Ueber Myſtik, 
Theoſophie, Mne— 
motechnik, Phreno⸗ 
logie; doch am 
intereſſanteſten iſt 
mir die Philo⸗ 
ſophie des Un⸗ 
möglichen.“ 

„Mit dieſen 
Sachen verſchont 
man uns zum 
Glück. Aber höre 
nur, was für einen 
famoſen Witz wir 
heute in der Schule 
erlebt haben. Denke nur, ein Junge hatte eine 
Taſchenelektriſiermaſchine mitgebracht und ſie 
unter dem Stuhl der Profeſſorin befeſtigt. Kaum 
ſetzte ſich die, als ſie einen ſo tollen Schlag er⸗ 
hielt, daß ihr ſämtliche Brillen von der Naſe 
fielen, und ihr die Haare kerzengerade in die 
Höhe ſtanden. Das war ein Anblick! Mehrere 
Knaben, die photographiſche Apparate in ihren 
Armbändern hatten, machten ſofort Aufnahmen 
von ihr. Natürlich wollte ſie wiſſen, wer der 
Uebelthäter geweſen ſei, aber der Junge, den 


mu 
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chwapps! — holte ſie einfach aus dem Pulte 
einen Ypſilonſtrahlenapparat, photographierte fein 
Gehirn, und nun konnten wir alle genau die 
Lügenflecken im Gehirn auf der Platte ſehen.“ 

„Ja, das iſt eine wunderbare Einrichtung, 
die beſonders Verbrechern gegenüber unbezahlbar 
iſt. Nun kann niemand mehr unſchuldig verur⸗ 
teilt werden. Aber ſprich — was that die Pro: 
feſſorin mit dem unbotmäßigen Knaben?“ 

„Natürlich ſetzte ſie ihn auf den Stuhl mit 
der Elektriſiermaſchine. Der brüllte aber, ſage 
ich dir, und natürlich wurde auch er mehrfach 
photographiert.“ 

In dieſem Augenblick hörte man Klingeln, 
und Marga trat ins Zimmer, 

„Ah, ſieh da, meine Kinder!“ rief ſie, ſich 
die Schellen abbindend. „Sokratia, du warſt 
einige Tage abweſend, wo haft du dich aufge: 
halten?“ 

„Wir haben eine Forſchungsreiſe auf den 
Grund des Meeres gemacht.“ 

„Du hätteſt mich doch vorher davon benach— 
richtigen können.“ 

„Aber ich bitte dich,“ rief Sokratia vorwurfs⸗ 
voll, „das wäre doch eine Beſchränkung meiner 
Freiheit, die ich nicht zu ertragen wünſche! Ich 
werde bereits neun Jahre, da iſt's die höchſte 
Zeit, ſelbſtändig zu werden.“ 

„So, und ich werde acht,“ rief Joli erregt, 
„und man behandelt mich noch wie ein Kind.“ 

„Du biſt ja auch nur ein Junge!“ rief 
Sokratia. N 

„Ach, ich wollte, ich wäre ein Mädchen ge— 
worden, daß ich mal frei würde! O dieſe Geiſtes— 
ſklaverei, in der wir Männer ſchmachten!“ 

„Das hat das Närrchen von ſeinem Vater 
gehört,“ lächelte Marga. „Aber Kleiner, laß 
ſolche Reden nicht laut werden, ſonſt nimmt dich 
ſpäter keine Frau und du mußt als alter, ver⸗ 
achteter Junggeſelle kümmerlich dein Leben friſten. 
Aber wo mag euer Vater ſein? Weilt er noch 
in den Illuſionshallen?“ 

„Horch, kommt er da nicht eben?“ rief Joli. 

„Wahrſcheinlich,“ beſtätigte Sokratia, „das 
wird der liebe Kleine wohl ſein.“ 

Die Thür öffnete ſich, und Darling trat mit 
der Fremden ein, gefolgt von zwei Beamten der 
Zentralerziehungsanſtalt. Als er Marga erblickte, 
zögerte er einen Augenblick, aber auf einen er: 
mutigenden Blick ſeiner Gefährtin ſagte er kurz, 
auf die erſtere weiſend: „Dies, teure Freundin, 
iſt meine bisherige Gefährtin.“ 

Marga hatte erſtaunt aufgeſehen und blickte 
jetzt fragend von einem zum anderen. „Bisherige 
Gefährtin?“ fragte ſie. „Was ſoll das?“ 

„Ich — ich wollte dir —“ begann Darling, 
dann ſtockte er. 

Marga ſah ihn prüfend von der Seite an. 
„Was wollteſt du?“ 

„Nun ja — ich — aber ſieh mich doch nicht 
ſo an, es iſt doch etwas ganz Natürliches —“ 

„Was denn nur?“ rief Marga. „Was ſoll 
die ganze Komödie?“ 

„Ich — ich,“ ſtotterte Darling wieder, aber 
die Fremde wies ihn zur Ruhe. 

„Laß mich ſprechen; dem Manne geziemt es 
zu ſchweigen in ernſten Angelegenheiten, das 
Weib muß handeln und reden.“ 

Sie wandte ſich zu Marga. 

„Ich erlaube mir alſo, Ihnen in aller Kürze 
die ſchuldige Mitteilung zu machen, daß dieſer 
Herr hier geſonnen iſt, ſich zu verändern. Es 
iſt uns beiden klar geworden, daß wir für einige 
Zeit nicht ohne einander leben können. Ich bin 
die Jungfrau, der Sie ein neues Herz einſetzen 
wollten — um ſeinetwillen; es iſt nicht mehr 
nötig. Gern werde ich Sie jedoch ein andermal 
vorkommenden Falles konſultieren, ſo wie i 
hoffe, auf Ihre werte Kundſchaft rechnen zu 
dürfen. Sollten Sie je Bedarf an Altertümern 


ch auf eure Mutter blicken. 


. . t wunderung oder Neid au 
haben, ſo bitte ich Sie, ſich meiner zu erinnern, 


ganz beſonders gut bedienen. Mit der äußeren 
Verſorgung Ihres bisherigen Gefährten dürften 
Sie zufrieden ſein, da ich mich in guten Ver⸗ 
hältniſſen befinde. Ich beſitze ein Flugrad, einen 
elektriſchen Bligwagen und ein Luftſchiff für 
ſechs Perſonen. Es wird uns freuen, wenn Sie 
in demſelben hin und wieder an unſeren Exkur⸗ 
ſionen teilnehmen — nicht wahr, Liebſter?“ 
Marga hatte dieſen Redeſtrom ruhig über 
ſich ergehen laſſen. Sie hatte das Kinn in die 
Hand vergraben und nickte einigemal vor ſich 
hin. Ein ſchmerz⸗ 
licher Zug hatte 
ſich um ihre Mund⸗ 
winkel gelagert, 
und jetzt blickte 
ſie voll zu Dar⸗ 
ling auf. „Alſo 
du willſt mich ver⸗ 
laſſen?“ fragte ſie 


ruhig. 
Dieser wurde 


rot und blickte ver⸗ 
legen vor ſich hin. 

„Habe ich dir's 
an irgend etwas 
fehlen laſſen? Bin 
ich nicht gut zu dir 
geweſen? Warſt 
du nicht gern bei 
mir?“ fragte Marga noch weiter. 

Darling ſpielte an ſeinen Armbändern, nickte 
dann und ſagte: „Doch — doch.“ 

„Nun alſo, warum gehſt du fort?“ 

Darling blickte auf und begegnete den Augen 
der Fremden, die mit fascinierendem Ausdruck 
auf ihn gerichtet waren. 

Da war es, als ſchüttle er den letzten Reſt 
von Befangenheit von ſich ab, und kalt und 
ruhig erwiderte er: „Einfach, weil ich mich in 
die da verliebt habe. Und im übrigen iſt es doch 
ſo der natürliche Lauf der Welt, daß man ſich 
nach einer gewiſſen Zeit mit einer jüngeren — 
und — hm — weniger abgearbeiteten Frau ver: 
bindet, ja, ich muß ſagen, daß ich ſchon längere 
Zeit mit dem Gedanken umgegangen bin. Denke 
doch nur, wie lange wir ſchon zuſammenleben — 
faſt zehn Jahre! Es iſt wirklich höchſte Zeit, 
daß der Geſchichte ein Ende gemacht wird.“ 

„Ja, ja, Kind, es iſt dir ja im Grunde gar 
nicht zu verdenken,“ rief Marga. „Aber ich 
hatte mich nun ſchon einmal an dich gewöhnt 
und hatte dich als Aſſiſtenten ſchon ganz nett 
angelernt. Es paßt mir nur augenblicklich ab— 
ſolut nicht — ja richtig — und dann die 
Kinder —“ 

„O, für die iſt ſchon geſorgt,“ beeilte ſich 
die Fremde zu verſichern. „Wir haben uns er⸗ 
laubt, die Beamten der Zentralerziehungsanſtalt 
herzueitieren, welche dieſelben ſofort mitnehmen 
werden.“ 

„O, Sie ſind ſehr zuvorkommend,“ wandte ſich 
Marga mit leichter Verbeugung zu der Sprecherin. 
„Aber es hätte ſich in dieſem Falle vielleicht 
ein anderer Ausweg finden laſſen. Sokratia iſt 
ein ſo begabtes Geſchöpf, daß ich mich für ihre 
Studien und wiſſenſchaftlichen Arbeiten lebhaft 
intereſſiere, und der kleine Joli erheitert mich 
bisweilen, was mir bei meinem ſchweren, an— 
ſtrengenden Beruf recht wohlthut. Es wäre 
mir wirklich ſehr lieb, wenn ſie eventuell bei mir 
blieben.“ 

Sie wollte den Kindern in die Augen blicken, 
doch dieſe ſenkten die ihren in peinlicher Ver: 
legenheit. 

„Nun, wie iſt's?“ fragte ſie noch einmal. 
„Ich meine, ihr dürft mit einem gewiſſen Stolz 
Einen Weltruf habe 
Millionen blicken mit Be⸗ 
f meine Leiſtungen; 
ich ſtehe auf freier, geiſtiger Höhe und habe mir 
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ich mir geſchaffen. 


den Platz aus eigener Kraft, durch ftrenge, innere 
Disziplin, Fleiß und ſchwere Arbeit errungen. 
Ihr habt ein Beiſpiel an mir, dem ihr nacheifern 
könnt. Sagt doch, habt ihr nicht ſelbſt den 
Wunſch, ſcheint es euch nicht verlockend, bei mir 
bleiben zu dürfen, zumal, wenn — wenn ich euch 
darum bitte?“ Sie ſah von einem zum anderen, 
doch ſie traf nur auf abgewandte Blicke, tiefes, 
eiſiges Schweigen. 

Da war es Sokratia, die neunjährige Ge: 
lehrte, die die augenblickliche Bewegung zuerſt 
überwand und mit völlig ruhiger, klar dozieren⸗ 
der Stimme begann: „Ja, aber du ſiehſt die 
Sache wirklich nicht objektiv an. Es iſt doch 
eigentlich nur richtig, ſowohl für unſere körper⸗ 
liche wie auch geiſtige Entwickelung, daß wir in 
eine durchaus geregelte Lebensweiſe kommen. Ein 
Privathaushalt funktioniert doch nicht ſo, und 
der Verkehr mit den Profeſſorinnen iſt entſchieden 
günſtiger für den Fortſchritt der geſamten Aus⸗ 
bildung.“ . 

„Jawohl,“ unterbrach ſie Joli jetzt, „und 
dann ſind wir da auch immer mit Altersgenoſſen 
zuſammen, das iſt viel amüſanter und anregen⸗ 
der; ihr habt doch eigentlich niemals recht Zeit 
für uns.“ 5 f 

Marga ſprang auf und ſchritt erregt im 
Zimmer auf und ab. „Ihr habt recht, vollkommen 
recht,“ rief ſie „aber im Grunde iſt's doch bru⸗ 
tal. Ich bin nämlich augenblicklich recht zu 
Ende mit meiner Kraft; ich hatte mir gerade 
vorgenommen, mir jetzt eine Zeitlang Ruhe zu 
gönnen. Ich bin, um es kurz zu ſagen, etwas 
ſchonungsbedürftig.“ 5 

„Lächerlich!“ murmelte die Fremde. „Ich 
glaube wahrhaftig, dieſe hochberühmte Aerztin 
und Operateurin hat einen Anfall der bekannten 
Geiſteskrankheit, genannt Gefühlsduſelei. Es 
iſt höchſte Zeit, der Sache ein Ende zu machen.“ 
Und laut fügte ſie, Darling umſchlingend, hin⸗ 
zu: „Komm nun, mein holder Gefährte, laß 
uns nicht länger auf unſere Seligkeit warten, 
das Leben iſt kurz!“ 8 i 

Darling trat zu Marga, die in ihrem Arbeits: 
ſtuhl lehnte, und hielt ihr zum Abſchied die Hand 
hin „Es iſt gut,“ ſagte dieſe mit abgewandtem 
Geſicht, ohne die Hand zu ſehen. Auch die Kinder 
traten heran. 

„Geht nur, geht,“ ſagte Marga. Und ſo 
ergriffen ſie einige Bücher, nahmen ihre Flug⸗ 
räder und folgten den Beamten der Zentral⸗ 
erziehungsanſtalt. N 9 

Marga blickte auf die Thür, durch die ſie 
entſchwunden waren, und lachte plötzlich ſchrill 
auf. „Recht ſo! Jetzt erſt bin ich in Wahrheit 
frei! An die Arbeit denn!“ 


4. 

Frau Doktor Marga Ebner lag in ihrem 
gemütlichen Wohnzimmer im Lehnſtuhl, und ihr 
Gatte ſtand beſorgt über ſie gebeugt. Die Starr⸗ 
heit, in der ſie während ihres Traumes gelegen, 
war von ihr gewichen, und unruhig wälzte ſie 
ſich hin und her. Ihr individuelles Empfinden 
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erwachte allmählich und verband ſich mit den 
letzten Eindrücken ihres Traumes. Und was 
ihr da eben noch natürlich erſchienen war, er— 
regte jetzt mehr und mehr ein ſchmerzhaftes 
Empfinden, das ſich fortwährend ſteigerte. End⸗ 
lich ſtieß ſie einen furchtbaren Schrei aus. Und 
dieſer Schrei drang durch das Haus, durch alle 
Räume, bis in die Küche, wo Rudi und Erna, 
vergnügt Birnen ſchmauſend und mit den Beinen 
ſchlenkernd, auf dem Küchentiſch ſaßen. 

Sie hatten ſich ſoeben von Rieke das Ver⸗ 
ſprechen geben laſſen, daß „der jeliebte Karl“ 
ihnen Pferdehaare mitbringen ſolle, aber recht 
lange, damit man Puppenhängematten und Flitz⸗ 
bogen daraus machen könne, als ſie plötzlich 
dieſen Schrei vernahmen. Beiden fielen die 
Birnen, die ſie ſoeben angebiſſen hatten, aus der 
Hand, mit großen entſetzten Kinderaugen ſahen 
ſie ſich an, ſprangen im ſelben Moment von 
ihrem hohen Sitz herab und ſtürzten ins Zimmer. 
Da lag ihr Muttchen ganz bleich, die lieben 
Augen geſchloſſen, das Geſicht krampfhaft und 
ſchmerzlich verzogen; die Hände taſteten unruhig 
in der Luft umher, und der Vater ſtand über 
ſie gebeugt. 

Beide blieben einen Augenblick wie feſtgebannt 
ſtehen und ſtarrten angſtvoll fragend bald auf 
die Mutter, bald auf den Vater. 

„Was — was ſchreit denn die Mama ſo?“ 
ſtieß Rudi atemlos hervor. Im ſelben Moment 
war er ſchon bei ihr: „Ach, Muttchen, ſüßes, 
einziges Muttchen!“ 

Erna war ihm gefolgt: „Mutti, Herzens⸗ 
mutti, biſt du krank?“ 

Keine Antwort. Da ſahen ſich beide an und 
ſchluckten und verzogen die Mündchen und brachen 
dann gleichzeitig in ein herzbrechendes Schluchzen 
aus, kletterten auf der Mutter Schoß, umarmten 
und erſtickten ſie faſt mit ihren Liebkoſungen. 

Aber Marga war noch immer nicht ganz 
erwacht. 

„So wach doch auf, Mamachen, wir ſind ja 
bei dir und haben dich ſo lieb, o, ſo ſchrecklich 
lieb, und ich will immer, immer ganz artig ſein — 
ja — Muttchen, hörſt du auch?“ 

Da reckte ſich Marga, und die ſchmerzhafte 
Spannung ihrer Geſichtszüge wich, ſie machte 
noch einige konvulſiviſche Bewegungen, dann 
ſchlug ſie langſam die Augen auf und blickte 
groß um ſich. „Wie iſt mir denn?“ rief ſie 
und ſtrich ſich über die Stirn. „Ihr ſeid ja da, 
und die Fremde“ — ſie blickte angſtvoll umher — 
„und du auch, Hans — und“ — ſchluchzend 
breitete ſie die Arme aus und umſchlang ihre 
Lieben — „ich halte euch ja, feſt, ganz feſt!“ 

Plötzlich ſchüttelte fie den Traum völlig von 
ſich ab und ſprang auf: „Ach, Gott ſei Dank, 
daß ich nicht nach fünfhundert Jahren lebe!“ 

„Und dein Vortrag?“ lächelte Ebner, ſie 
umſchlingend. 

„Iſt dummes Zeug! Er ſoll ungeſchrieben 
und ungehalten bleiben.“ 

Ende. 


Alustrierte Rundschau. 


Die Zuſammenkunft Kaiſer Wilhelms II. mit 
dem Zaren Nikolaus, die auf dem Meere vor der 
Danziger Bucht ſtattfand, verlief unter den freund: 


ſchaftlichſten Formen. Der Kaiſer fuhr auf ſeiner 
Jacht „Hohenzollern“ dem Zaren entgegen. Bald 
nach 10 Uhr kam die ruſſiſche Kaiſerjacht „Standard“ 
in Sicht. Der Zar begab ſich in ſeiner Gig an Bord 
der „Hohenzollern“. Die beiden Majeſtäten begrüßten 
und umarmten ſich auf das herzlichſte. Sie waren, 
auf der Kommandobrücke der „Hohenzollern“ ſtehend, 
weithin ſichtbar, Kaiſer Wilhelm in ruſſiſcher Admirals⸗ 
uniform, Zar Nikolaus in deutſcher Admiralsuniform 
mit dem Bande des Schwarzen Adlerordens. Die 
Majeſtäten begaben ſich hierauf auf das Promenadenz 
deck, wo fie in eifrigem Geſpräch bis zur Frühſtücks⸗ 
tafel verblieben. Am Nachmittag erfolgte die Be: 
ſichtigung der in Paradeaufſtellung vor Hela liegenden 
deutſchen Flotte, und dann verabſchiedete ſich der Zar 
von Kaiſer Wilhelm, um auf den „Standard“ zurück— 
zukehren. — Der Beſuch des Zaren und der Zarin 
in Frankreich ſchloß ſich der Danziger Zuſammen— 
kunft an. Das ruſſiſche Kaiſerpaar betrat den Boden 
der befreundeten Republik in der nordfranzöſiſchen 
Hafenſtadt Dünkirchen und reiſte dann nach Com⸗ 
piegne, um im dortigen Schloſſe als Gäſte Frank⸗ 
reichs Wohnung zu nehmen. Das berühmte und ge: 
ſchichtlich denkwürdige Schloß in Compiegne hat 
zwei verſchiedene Faſſaden. Die, welche nach dem 
Park auf eine ſehr ſchöne Terraſſe hinausgeht, hat 
nur ein Stockwerk; 49 Fenſter öffnen ſich im Erd⸗ 
geſchoß und im erſten Stock und geſtatten einen Blick 
auf das Grün der wunderbaren Gärten. Die Faſſade, 
die auf die Stadt hinausgeht, iſt um einen Stock 
höher. Die Ausdehnung dieſer Reſidenz und die 
Pracht ihrer Säle laſſen fie für eine königliche Woh— 
nung ſehr geeignet erſcheinen. — In Honnef a. Rh. 
ſtarb der General der Infanterie v. Obernitz, der 
Führer der württembergiſchen Diviſion im deutſch— 
franzöſiſchen Kriege. Hugo v. Obernitz war am 
19. April 1819 zu Biſchofswerder in Weſtpreußen 
geboren, trat 1836 als Leutnant aus dem Kadetten— 
corps in das 4. Infanterieregiment ein, ward 1853 
zum Generalſtab und 1858 als perſönlicher Adjutant 
zu dem nachmaligen Kaiſer Friedrich kommandiert. 
1866 führte er die 1. Garde-Infanteriebrigade und 
zeichnete ſich namentlich bei Königgrätz durch Er— 
ſtürmung der Höhe von Chlum aus. 1870 wurde 
er mit dem Oberbefehl über die württembergiſche 
Felddiviſion beauftragt. Im Oktober 1871 wurde er 
zum Generaladjutanten und Kommandeur der 14. Di⸗ 
viſion in Düſſeldorf und im April 1879 zum Kom⸗ 
mandeur des 14. (badiſchen) Armeecorps ernannt. 
Dieſe Stellung bekleidete er bis zum Jahre 1888. — 
Die Aufſtände in Kolumbien und Venezuela, ſowie 
die kriegeriſchen Verwickelungen zwiſchen dieſen beiden 
ſüdamerikaniſchen Republiken lenken die Aufmerkſam— 
keit auf den Präſidenten Eipriano Caſtro von Vene: 
zuela, der bei dieſen Wirren eine bedeutſame, noch 
nicht völlig aufgeklärte Rolle ſpielt. Er iſt ein 
energiſcher Mann in mittleren Lebensjahren, gehört 
der liberalen Partei an und gelangte durch die Revo— 
lution von 1899 zur Macht, indem er ſich gegen den 
damaligen Präſidenten Andrade empörte, die Negie: 
rungstruppen bei Jocujito ſchlug und ſich dann ſelbſt 
zum Präſidenten wählen ließ. 


Pferdeappell im Pauptdepot der 
Berliner Seuerwehr. 


(Mit Bild.) 

Daß Pferde und Geſchirr bei der Berliner Feuer: 
wehr ſtets im vortrefflichſten Zuſtande ſein müſſen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Man hält daher täglich Appells 
ab, wie unſer Bild einen ſolchen im Hauptdepot 
zeigt, wobei die Pferde von den Offizieren einer ein⸗ 
gehenden Prüfung unterzogen werden, die ſich auf 
Huſbeſchlag, Putz, ſowie jeden Riemen und jede 
Schnalle erſtreckt. Nur dieſer peinlichen, bis ins 
kleinſte gehenden Ordnung verdankt die Berliner 
Feuerwehr jene Leiſtungsfähigkeit, die ſie vorbildlich 
für die meiſten Großſtädte gemacht hat. 


Die Waſſerfälle der Ache in Gaſtein. 
(Mit Bild auf Seite 341.) 

Das berühmte Wildbad Gaſtein im öſterreichiſchen 

Alpenlande Salzburg wird von der Gaſteiner Ache 
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durchſtrömt, die innerhalb des reizend gelegenen 
Ortes mächtige Fälle bildet. Der obere hat eine 
Höhe von 63, der untere eine ſolche von 85 Meter; 
ſie bieten ein prächtiges Naturſchauſpiel, das ſich 
zum Feenhaften ſteigert, wenn während der Bade— 
zeit die Fälle elektriſch beleuchtet werden. Unſer Bild 
zeigt den maleriſchen oberen Fall, der den unteren 
an Schönheit bei weitem übertrifft. 


Erzählung von Otto Behrend. 
(Nachdruck verboten.) 
In Florenz hatte ich den Baumeiſter Egwolf 
und ſeine junge Frau kennen gelernt. Die 
Stunden unſeres Beiſammenſeins blieben mir 
in ſo angenehmer Erinnerung, daß ich gern 
ihrer freundlichen Einladung, ſie in ihrem Heim 


halbes Jahr ſpäter mein Weg nach Dresden 
führte. Sie bewohnten eine hübſche Villa in 
Blaſewitz. 
In liebenswürdiger Weiſe wurde ich auf: 
genommen; ich ſah, daß mein Beſuch wirklich 
Freude verurſachte, wie es nicht überall beim 
unvermuteten Erſcheinen einer wenn auch noch 
ſo freundlich aufgeforderten Reiſebekanntſchaft 
der Fall iſt, und konnte die ſchlanke Frau Ella, 
die muntere italieniſche Reiſegefährtin, nun auch 
als emſige deutſche Hausfrau bewundern. 
Baumeiſter Egwolf war ein Mann im An⸗ 
fang der Dreißiger, breitſchulterig, kräftig, etwas 
über Mittelgröße, mit ausdrucksvollem Geſicht, 
das nur ein dunkler Schnurrbart ſchmückte. Wir 
ſprachen über dies und jenes, meine Augen 
ſchweiften aber immer wieder zu einem Oel⸗ 


aufzuſuchen, Folge leiſtete, als mich etwa ein gemälde hin, das ſeitwärts vom Schreibtiſch 


hing. 
nicht zu erklären vermochte, hatte mein lebhaftes 
Intereſſe erregt. 

Ueber einer wilden, troſtloſen 
ſchaft, deren verkrüppelte Föhren ſich im Sturme 
bogen, laſtete ein drohender, gewitterſchwerer 
Wolkenhimmel. In der Mitte, quer durchs 
Geſtein, klaffte ein breiter, finſterer Abgrund 
mit ſcharf zerriſſenen Zackwänden; tief unten 
auf ſeiner Sohle lag ein gewaltiger Drache, 
den feuerſchnaubenden Rachen weit aufgeſperrt; 
aus dem Flammengeringel traten dem aufmerk⸗ 
ſamen Beſchauer allmählich klar die furchtbaren 
Worte entgegen, die Dante über den Höllen⸗ 
eingang geſetzt hat: „Lasciate ogni speranza, 
voi ch’entrate — Ihr Eintretenden, laßt alle 
Hoffnung draußen!“ 

Oben am Rande dieſes Abgrundes hielt, im 
Zügel gebändigt von einem herkuliſchen, halb 
nur in Felle gekleideten Manne, zähnefletſchend 


Der Vorwurf des Bildes, den ich mir 


Felſenland⸗ 


Pferdeappell im Hauptdepot der Berliner Feuerwehr. 


ſein weißgrauer Eſel, unbarmherzig geſpornt 
vom ſpitzen Pfeile eines auf ihm reitenden 
Amors. 

Ohne Zweifel war der Eſel, ſinnlos vor 
Schmerz, auf den Abgrund losgeſtürmt und wäre 
hineingeſtürzt, hätte ihn nicht der Mann mit 
eiſerner Fauſt zurückgeriſſen. Dieſer Gedanke war 
einfach und unabweislich. Was aber bedeutete 
das Ganze? Ein bedeutender Künſtler hatte das 
Bild augenſcheinlich gemalt. 

Der Baumeiſter bemerkte, wohin ich ſo oft 
blickte. „Das Bild intereſſiert Sie anſcheinend,“ 
ſagte er mit einem leichten Lächeln. 

„Allerdings,“ erwiderte ich, „es tft ein Kunſt⸗ 
werk, aber —“ 

„Sie können ſich die Idee nicht erklären. 
Das iſt nur zu begreiflich, denn eine ganz be: 
ſtimmte Begebenheit hat ſie wachgerufen, und 
wem dieſe unbekannt iſt, dem wird das Bild 
immer ein Rätſel ſein.“ 


„Und dürfte man die Geſchichte des Bildes 
nicht erfahren?“ 

Der Baumeiſter blies einige ſtarke Züge 
aus ſeiner Zigarre, lehnte ſich bequem in den 
Seſſel zurück und ſagte: „Doch, ich will ſie 
Ihnen erzählen. 

Es ſind etwa fünf Jahre her, als ich mich 
auf das Studium der italieniſchen Sprache ver⸗ 
legte, da ich die Abſicht hatte, mit meiner Frau 
— wir waren damals noch nicht lange verhei— 
ratet — Italien zu beſuchen. Ich wollte keinen 
berufsmäßigen Lehrer und erließ daher eine An⸗ 
zeige in der Zeitung. Es meldete ſich ein echter 
Italiener, klein, ſchwarz, mit dichtem Haar, 
Adlernaſe und vollem Schnurrbart. Er war 
Ende der Zwanziger, hatte Jura ſtudiert, eine 
Zeitlang als Advokat die Menſchen beglückt, 
dann aber aus Liebe zur Kunſt alles an den 
Nagel gehängt und nach gründlichem Zerwürf⸗ 
nis mit ſeiner Familie Italien verlaſſen, um 


Der obere Waſſerſall der Ache in Gaflein. (S. 340) 


Nach einer Photographte von Würthle & Spinnhirn in Salzburg 
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ſich in Deutſchland ganz der Malerei zu widmen. — In Paſtell würde er zu morbido, wie heißt zwar thöricht, ſchob es auf nervöſe Erregung, 
Seit einem Jahre war er in der Malſchule des das in Deutſch, ja — weich werden, das paßt da ich in der letzten Zeit übermäßig gearbeitet 
Profeſſors H. in Dresden, wohnte in einem nicht für Mannsköpf.“ — „Wenn er wieder hatte, konnte mich aber doch von einem unbehag⸗ 
großen, hellen, nur mit dem Allernötigſten aus⸗ Haar hat,“ äußerte er einmal, da ich mich im lichen Gefühle nicht freimachen. Man hat oft 
geſtatteten Zimmer, lebte von trockenen Semmeln, Sommer ganz kahl hatte ſcheren laſſen — kurzum, derartige unerklärliche Stimmungen — das ſagte 
Aepfeln und Käſe und verdiente ſich das hier | immer gab es Ausflüchte, und aus der Sache ich mir ſchließlich und gab alles nur meinen 
für erforderliche Geld durch Stundengeben und wurde nichts. füberreizten Nerven ſchuld. 

Zeichnen für ein Witzblatt dritten Ranges. „Er hat etwas gegen dich — er mag dich Ich ſtand alſo, wie immer, und ließ mich 

Dies alles erfuhr ich während der erſten nicht leiden — ja, er haßt dich,“ ſagte meine von der Seite anſchauen und meine Züge auf 
Stunden von Signor Ceſare. Frau oft; „ich fange bisweilen Blicke auf, die dem Karton feſtlegen. Es drängte mich, zu 

Anfangs ging ich zu ihm, dann aber war alles andere eher für dich bedeuten, als Freunde ſprechen; ich hielt langes Schweigen an jenem 
es mir doch bequemer, ihn zu mir kommen zu ſchaft. Ich fürchte den Menſchen fait.“ Tage nicht aus, und ſo erzählte ich Ceſare, der 
laſſen, und da mir der arme Kerl, der ſich kaum Solche Gedanken aber ſuchte ich ihr immer am Abend vorher das Felt unſerer zum dritten: 
ſatt eſſen konnte, leid that, und da er ein ges auszureden, denn ich bemerkte wirklich nichts mal ſich jährenden Verlobung mit uns gefeiert 
bildeter Menſch war von guten Umgangsformen, davon — ich bin auch arglos, vielleicht zu ſehr. hatte, wie meine Frau und ich uns eigentlich 
ſo lud ich ihn meiſtens zweimal in der Woche Das muß ich zugeſtehen. „Ich glaube ja, daß er gefunden hatten. 
zum Abendeſſen ein. mitunter einen kleinen Groll nicht unterdrücken Wir kannten uns noch nicht lange und nur 

Er war ſehr dankbar dafür, und bald ver: kann,“ gab ich ſchließlich zu, „wenn er wirklich | oberflächlich, als ich als Reſerveoffizier ein Ma⸗ 
kehrte er bei uns wie ein Freund. Ich ſprach in dich verliebt iſt; aber ihn deshalb fürchten? növer mitmachen mußte. Ganz rotgebrannt im 
mit ihm faſt ausſchließlich italieniſch, und meine Nein. Eine gute Haut iſt er doch, ſieh doch Geſicht kehrte ich zurück, und Fräulein Ella 
Frau, die immer ein wenig mit mir gelernt nur feine Augen, die können fo treuherzig Wernecke, die alle Welt gern neckte und als 
hatte, beteiligte ſich auch dabei, ſoweit ſie es blicken.“ kleiner Uebermut eigentlich nie jemand gefunden 
vermochte. „Ja, aber oft haben fie einen ganz anderen hatte, der ihr jo recht mit gleicher Münze ges 

Nur eine ſchlechte Eigenſchaft hatte Ceſare: Ausdruck.“ dient hätte, verſuchte es auch mit mir. 
er konnte nämlich abends nie fortfinden, ſei es, „Ach, leere Hirngeſpinſte, Kind! Erſtens „Sie haben wohl in einer guten Weingegend 
daß er ſich fürchtete, ſein ungemütliches Zimmer wüßte ich nämlich wirklich nicht, was ich von manövriert?“ fragte ſie ganz harmlos. 
wiederzuſehen, oder daß er ſich ſo ausnehmend ihm befürchten ſollte, und dann möchte ich nicht „Wieſo, mein gnädiges Fräulein?“ 
wohl bei uns fühlte, ſei es — nun, Sie wer- gern, daß wir uns von dem armen Kerl zurück⸗ „Nun, wegen der roten Naſe, meine ich,“ 
den bald ſelbſt darauf kommen. ziehen, der ſo manche ihm nötige Vorteile von erwiderte ſie ganz keck. 

Eines Nachts, als es wieder einmal recht uns hat, und außerdem habe ich vielen Nutzen Warte, Kleine, dachte ich und trumpfte ſie 
ſpät geworden war — wir unterhielten uns meiſt von ſeiner Unterhaltung.“ ab, indem ich ſagte: „Eine rote Naſe iſt immer 

nach ſeinem Weggange noch über ihn, denn in Kurzum, alles blieb beim alten. noch beſſer als eine weiße.“ 
ſeinem Weſen war manches Widerſpruchsvolle: Eines Tages nun — in etwa vier Wochen Da hatte der „Naſeweis“ ſeinen Teil. Sie 
Künſtlerſtolz faſt bis zum Dünkel neben zeit⸗ war meiner Frau Geburtstag, den er zufällig ließ ſich zwar nicht viel merken, wurde nur 
weilig beinahe zu weitgehender Unterwürfigkeit, erfahren hatte — ſagte Ceſare, als ich mit ihm etwas ſtiller, hat ſich aber fürchterlich geärgert, 
Weltverachtung neben Liebe zum Leben, Eifer allein war, zu mir, er wolle mich malen, um wie ſie mir ſpäter anvertraute, denn ſo hätte 
für die Kunſt neben Geringſchätzung faſt aller meiner Frau Wunſch zu erfüllen. Er habe mein | fie noch niemand behandelt. Dieſer kleine Bor: 
Künſtler und manch anderes — ſagte meine Profil ſchon verſchiedentlich ſtudiert und probiert; gang war die Veranlaſſung, daß wir uns lieben 
Frau: „Weißt du, Oskar, der Menſch iſt ja ganz es würde ihm gelingen. Ich ſolle aber meine lernten, wir hatten uns dabei trotz oder wohl 
verliebt.“ er. Frau nichts merken laſſen, er wolle ſie über: gerade wegen des kleinen Scharmützels gefallen. 
„In wen denn, doch nicht etwa in dich?“ raſchen; ich möge, ohne ihr etwas zu jagen, zu Dies alſo erzählte ich Ceſare, der ſchweigend 
fragte ich lachend. ihm kommen. zuhörte, oft zwiſchen der Staffelei und dem 

„Nun natürlich! Daß du das noch nicht Er brachte dies alles mit wirklicher Herzlich: | Tiſche, wo die Paſtellſtifte lagen, hin und her 
gemerkt haſt!“ a keit vor, und das war damals entſchieden keine gehend. : 

Ich hatte es wirklich noch nicht bemerkt, aber Täuschung; ich ſah, er hatte Freude an der Plötzlich — ich kann mit dem beſten Willen 
meine Frau öffnete mir jetzt die Augen, und Sache, und nach kurzem Erwägen ſagte ich zu. nicht ſagen, ob ich etwas Verdächtiges geſehen 
ich erkannte nun in der That, daß das oft ſelt⸗ Nur eines erfüllte ich ihm nicht, allerdings oder gehört habe, aber es muß doch wohl ſo 
ſame Weſen des excentriſchen Künſtlers nur ohne fein Wiſſen. Ich verheimlichte meiner Ella Dom fein — hatte ich das Gefühl, daß etwas 
dieſe Urſache haben könne. die Angelegenheit nicht, ſchon aus dem rein Außergewöhnliches vorgehe. Ich wandte mich 

Es ſtand nun auch bei mir feſt, daß Signor äußerlichen Grunde, weil ich zu der Zeit, wo unvermutet Ceſare zu, und im gleichen Augen⸗ 
Ceſare in meine Frau verliebt ſei. Da er aber ich ihm ſitzen ſollte, ſonſt nie ausging und blicke fuhr auch ſchon ein Meſſer auf mich nieder. 
ſtets beſcheiden blieb, nicht das geringſte Un: hierfür keine glaubhafte Ausrede hätte finden Der mit voller Kraft geführte Stoß ſtreifte 
erlaubte in Wort oder Blick verlegte, kümmerte können. meine Bruſt, Rock, Weſte und Hemd weit auf⸗ 
ich mich nicht weiter darum. Warum ſollte er Ich ging alſo zu ihm, nachdem ich meiner ſchlitzend, glitt aber im übrigen unſchädlich ab, 
nicht auch im ſtillen für meine hübſche Frau Frau von der Geſchichte erzählt hatte. Drei mir nur einen langen, doch ungefährlichen Haut⸗ 
ſchwärmen dürfen? 3 Sitzungen waren ſchon vorüber; er malte mich ritz beibringend. Meine plötzliche Bewegung 

„Der Italiener verkehrte alſo nach wie vor ganz im Profil als Seitenſtück zum Bilde meiner mochte den Stoß vom rechten Ziel abgelenkt 

bei uns. Eines Tages rückte er mit der Bitte Frau. Ich mußte dabei ſtehen, was ziemlich haben. f a 
heraus, ob er nicht meine Frau porträtieren ermüdend war, doch konnte ich wenigſtens ab Im ſelben Momente aber hatte ich auch ſchon 
dürfe; er fühle, dieſer Kopf würde ihm gut ge⸗ und zu einen Zug aus meiner Zigarre thun. die Fauſt des Unſinnigen gepackt und fuhr ihm 
lingen, und die Arbeit ihn auch in ſeiner Kunſt Den Malenden ſah ich nur als Schatten mit zugleich mit der Linken an die Kehle. 

fördern. Ich wollte ihm die Bitte nicht ab: halbem Auge, wenn ich ſeitwärts ſchielte. Wäh⸗ Ein kurzes Ringen begann: er mußte unter 
ſchlagen, da ich auch ſchon lange gern ein rend der Arbeit ſprach Ceſare wenig, nur einige meinem Griff das Meſſer fallen laſſen; dann 
gutes Bild meiner Frau gehabt hätte und ihm kurze Bemerkungen wechſelten wir. a ich ihn mit aller Kraft gegen die 
darin etwas zutraute, und ſo gingen wir in der Als ich das vierte Mal meiner Pflicht als[ Wand, wo er, hart mit dem Kopfe anſchlagend, 
nächſten Zeit öfters zur Sitzung. 5 Modell nachging — es war an einem Mittwoch halb betäubt niederſank. Im Fallen riß er die 

Er malte das Bild in Paſtell auf einfachen im Juli, an einem ſtürmiſchen, regneriſchen Tage, Staffelei um, die laut polternd zu Boden fiel. 
Pappdeckel nach Lenbachſcher Manier; dieſer noch wie heute erinnere ich mich deſſen — ftel Schnell nahm ich das Meſſer vom Boden, 
Meiſter war einer der wenigen, für die er eine mir gleich beim Eintritt Ceſares Weſen auf. aber es erfolgte kein neuer Angriff. Langſam, 
unbegrenzte Verehrung hatte. a Er war anders als ſonſt, ſcheu, gedrückt, un⸗ verſtört richtete Ceſare ſich auf, ſich in die Ede 

Es gelang gut — es iſt das Bild, welches ruhig, konnte mich nicht offen anſehen, und un⸗ des Zimmers drückend, nun wirklich wie ein 
im S A x willkürlich dachte ich daran, von einem Tier⸗ vom Bändiger geſchlagener Tiger, der noch nicht 

„Ein ausgezeichnetes Porträt,“ bemerkte ich, bändiger geleſen zu haben, dem eines Abends weiß, ob er einen neuen Sprung wagen oder 
„der Mann hat entſchieden Talent.“ eine Tigerin, die gut gegähmt war, als er zur feine Ohnmacht eingeſtehen ſoll. 

„Gewiß, und er iſt jetzt ein bedeutender Schauſtellung ihren Käfig betrat, durch ihr un: Einige Sekunden muſterten wir uns, dann 
Künſtler,“ ſprach Egwolf. „Aber hören Sie gewohnt lauerndes Weſen und den falſchen Aus⸗ ging ich auf ihn zu; ich hätte ihm in dieſem 
nur weiter. Meine Frau hätte zu ihrem Por⸗ druck ihrer Augen nicht behagte. Und richtig, Augenblicke den Garaus machen können, ſo maß⸗ 

trät gern das meine als Gegenſtück gehabt und ſie Riff ihn während der Vorſtellung an. los empört, ſo ſchwer war ich innerlich erregt. 
bat Ceſare wiederholt darum, 199 mich zu n dieſe Tigerin mußte ich nun immer Aber die Vernunft behielt glücklicherweiſe die 
malen; ſie beſtellte das Bild ſogar direkt bei wieder denken, ich wußte nicht warum, und un⸗ e ee Ich ſagte mir, daß der Italiener 
ihm, aber er wich immer aus. „Ick kann Ihre aufhörlich tönten mir Ellas Worte im Ohr, 


3 r a nir hr, den Verſtand verloren haben müſſe. Der Angriff 
Mann nicht macken — fein proffilo ift zu ſwer. daß Ceſare mich heimlich haſſe. Ich ſchalt mich war zu dumm, zu zwecklos geweſen. 
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Einen Augenblick überlegte ich, während 
er ununterbrochen wirre Worte vor ſich hin 
ſtammelte. 

„Höre genau zu, Mörderſeele,“ ſagte ich. 
„Morgen früh haſt du Dresden verlaſſen und 
begiebſt dich op Aufenthalt ins Ausland auf 
Nimmerwiederkehr. Sonſt überliefere ich dich 
den Gerichten, wenn ich dich von morgen an 
noch irgendwo in der Stadt oder in Deutſch⸗ 
land treffe. Haft du verftanden?” 

Er nickte. 

„Alſo richte dich danach!“ 

Und ohne noch einen Blick auf ihn zu wer⸗ 
fen, ſteckte ich das Meſſer ein und verließ das 
Zimmer. 

Wie ich den ganzen Vorfall meiner Frau 
beibrachte, gehört nicht mehr hierher, es war 
eine der ſchwerſten, aber auch wieder beglückend⸗ 
ſten Stunden meines Lebens. Da fühlt man 
ſo recht, was es heißt, lieben und geliebt zu 
werden. 

Am anderen Morgen ging ich mit einem 
mir bekannten Kriminalkommiſſar, dem ich nichts 
ſagte, als daß ich ſeine Hilfe nur eintretenden 
Falles in Anſpruch nehmen würde, zu Ceſares 
Wohnung. Er hatte ſie noch am gleichen Abend 
verlaſſen: viel zu packen war für ihn ja nicht 
geweſen; die Möbel hatte er nur geliehen. 

Mehrere Jahre hörte ich nichts von ihm. 
Dann kam eines Tages aus Paris eine Ver⸗ 
lobungsanzeige mit einem Briefe.“ 

Der Baumeiſter erhob ſich, ging an den 
Schreibtiſch und entnahm einem Fache ein 
Schreiben. 

„Ich werde Ihnen das Sie Intereſſierende 
daraus überſetzen,“ ſprach er und begann, nad): 
dem er es ſchnell mit den Blicken durchflogen: 

„Sie müſſen mich entweder für einen ge⸗ 
meinen Verbrecher halten oder für einen Un⸗ 
glücklichen, der von plötzlichem Wahnſinn er⸗ 
faßt wurde. Nehmen Sie, ich bitte, das letztere 
an, und gewiß werden Sie mir dieſe Rückſicht 
nicht verweigern, wenn ich Ihnen mein ganzes 
Inneres geoffenbart habe. 

Vom erſten Augenblick an, da ich Ihre Frau 
Gemahlin ſah, war ich von ihr vollkommen ge⸗ 
feſſelt — von einer unſeligen Leidenſchaft für ſie 
ergriffen. Dazu kam, daß ich durch ſtrenge Stu— 
dien, Stundengeben und unzureichende Nahrung 
körperlich heruntergekommen und nervös aufs 
äußerſte überreizt, alſo in meinem damaligen Zu: 
ſtande nicht Herr meiner ſelbſt war. 

Nur dieſer Zuſtand erklärt meine Empfin⸗ 
dungen, meine Handlungsweiſe. 

Ich begann Sie zu haſſen als denjenigen, 
der mir im Wege ſtand, der gelaſſen als etwas 
Selbſtverſtändliches ein Glück ſein nannte, das 
für mich die 117 0 irdiſche Seligkeit geweſen 
wäre, der in behaglicher Ruhe ein Weſen, dem 
ich als Sklave hätte zu Füßen liegen, das⸗ich 
wie eine Göttin auf Händen hätte durchs Leben 
tragen mögen, nicht zu ſchätzen wiſſe — ſo 
bildete ich mir es damals ein. 

Ich ſuchte den Haß zu unterdrücken, aber 
er fraß innerlich weiter. 

Sie zu malen, fühlte ich mich lange Zeit 
vollkommen unfähig. Ich wollte mich ſchließ⸗ 
lich dazu zwingen, um die Empfindungen, deren 
ich mich ſchämte, ein für allemal zu beſiegen, 
a Ihrer Frau Gemahlin einen Wunſch zu er: 
füllen. 

Als ich Sie bat, wegen des Porträts zu 
mir zu kommen, lag mir jede böſe Abſicht völlig 
fern. Aber ſchon das erſte Mal, als ich Sie 
ſo feſt, ſo unbeweglich daſtehen ſah, überkam 
mich ein eigenes Gefühl. Es iſt Ihnen gewiß 
nicht unbekannt, daß nervös überreizte Perſonen, 
wenn ſie auf einem hohen Turme oder an einem 
ſchwindelnden Abgrund ſtehen, häufig den faſt 
unwiderſtehlichen Antrieb verſpüren, hinabzu— 
ſpringen oder einen ahnungslos neben ihnen 
Stehenden hinabzuſtoßen. 
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Dem ähnlich fühlte ich. Immer und immer heran, in das ich mich jetzt mit vollem Ber: 
wieder raunte es in mir: „Das iſt der Mann, ſtändnis verſenkte. 


der dir dein Glück geraubt hat, der beſitzt, was 
du ewig, verſchmachtend, entbehren mußt. Töte 
ihn.“ Ein Meſſer trug ich ja ſtets nach alter 
italieniſcher Gewohnheit bei mir, und ich taſtete 
oft danach. „Töte ihn, töte ihn!“ gellte es 
mir immer in den Ohren. An weiteres dachte 
ich nicht. 

In Mark und Bein grauſte mir vor dem 
Gedanken, und doch konnte ich ihn nicht ver⸗ 
treiben. Er ward zur firen Idee, dem mich zu 
entziehen ich nicht mehr die Macht beſaß. 

Das Bild war der Vollendung nahe, als 
Sie mich einluden, mit Ihnen das Feſt Ihrer 
zum drittenmal ſich jährenden Verlobung zu 
feiern. Es war eine Pein für mich, denn an 
jenem Tage hatten Sie mich ja einſt um mein 
Glück gebracht, das ich ſonſt vielleicht hätte er: 
ringen können. So ſprach ich in meinem krank⸗ 
haften Zuſtand zu mir. 

Am folgenden Nachmittage kamen Sie zur 
i ich fühlte, wie der furchtbare Gedanke 
einer Schlange gleich aus dem Hirn in den Arm 
kroch, ihn zum Meſſer hinzwingend. 

Ich wollte Sie bitten, fortzugehen, ein ander⸗ 
mal zu kommen, ich war der Worte nicht fähig. 

Dann glaubte ich, alles doch überwinden zu 
können, und ich hätte es wohl gekonnt, da er⸗ 
zählten Sie mir, wie Sie die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft Ihrer Frau gemacht hätten. Als wüten⸗ 
den Schmerz empfand ich, daß Sie diejenige 
gekränkt hatten, die ich jo raſend liebte. Ich 
ſah Sie daſtehen, regungslos, gleichgültig, ſo 
ſelbſtbewußt ſicher, während ſich jede Fiber in 
mir empörte. Ich verlor die Beſinnung. „Töte 
ihn, töte ihn!“ brauſte es in meinen Ohren. 
Ich bin ſicher in jenem Augenblick wahnſinnig 
geweſen. Eine glückliche, zufällige Bewegung 
Ihrerſeits rettete mich, daß ich nicht zum Mör⸗ 
der wurde. 

Was ich ſeit jener Stunde gelitten habe, 
vermag kein Menſch nachzuempfinden. Oft fürch⸗ 
tete ich, der Abſcheu vor mir ſelbſt würde mich 
in die Nacht gänzlichen Wahnſinns treiben. Nur 
in meiner Kunſt fand ich Ruhe. 

Meine wachſenden Einnahmen geſtatteten es 
mir, längere Zeit eine berühmte Waſſerheil⸗ 
anſtalt aufzuſuchen, wo ich die Geſundheit des 
Körpers wiederfand; aber erſt die Bekanntſchaft 
mit dem Mädchen, das ich jetzt meine Braut 
nenne, begann mich völlig von den düſteren 
Schatten der Vergangenheit zu befreien. Wie 
geiſtig neugeboren fühlte ich mich, als ſie mir 
ihr Jawort gab. 

Nur dieſes noch laſtete auf mir: ich mußte 
Ihnen noch ein offenes Bekenntnis ablegen 
und Ihre Verzeihung erbitten. 

So lege ich Ihnen denn hiermit meine 
Beichte ab, die nur unvollkommen ausdrückt, 
was ich empfinde, denn ich bin mit der Feder 
nicht gewandt. Aber beſſer wird mein Bild 
ſprechen, das ich Sie inſtändigſt bitte, nicht 
zurückzuweiſen. Nur daß ich einen Eſel ge⸗ 
wählt habe, mag Ihnen zu mild, zu — mir fehlt 
der Ausdruck — erſcheinen, denn es war keine 
Dummheit, ſondern Wahnſinn, der mich damals 
gepackt hatte. Doch ich mußte etwas Thörichtes, 
etwas Lächerliches haben, das mich auf dem 
Bilde beſchäftigte, ſonſt hätte ich es nicht voll⸗ 
enden können, denn ich ſchaffte aus tiefſter Seele 
und durfte nicht nur im Furchtbaren wühlen, 
um nicht die Schrecken jener Minute des Wahn⸗ 
ſinns gar zu lebendig vor mir heraufzube⸗ 
ſchwören.“ 

Der Baumeiſter ließ den Brief ſinken. 

„Am folgenden Morgen nach dem Eintreffen 
dieſes Schreibens erhielt ich eine große Kiſte — 
ſie brachte das Bild dort, das Sie nun ver⸗ 
ſtehen werden. Ich habe dem Künſtler meine 
Verzeihung gern geſendet.“ — 

Ich erhob mie und trat an das Gemälde 
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„Es ſteht kein Name darauf,“ ſagte der Bau: 
meiſter noch; „Ceſare malt überhaupt unter einem 
Pſeudonym, das ich wohl verſchweigen darf. 
Dies iſt auch der Grund, weshalb es mir ent⸗ 
gangen war, daß er ſich zu einem bekannten 
Künſtler aufgeſchwungen hatte. Ich glaube ihm, 
daß er damals nicht zurechnungsfaͤhig war. Aber 
wer kann in die Tiefen eines Menſchenherzens 
blicken? Unſere Leidenſchaften und unſere Wahn: 
vorſtellungen ſind meiſt ſo miteinander ver⸗ 


woben, daß niemand zu entſcheiden vermag, 


fend von beiden die Anſtifter unſerer Thaten 
ind.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der günſtige Augenblick. — Jean Thevenot 
war kurz vor dem Ausbruch der großen Revolution 
Direktor eines der kleineren Theater zu Paris. Im 
März 1789 feierte ſeine Gemahlin, eine trefiliche 
Schauſpielerin, ihren Geburtstag. An dieſem Tage 
waren mehrere ihrer Freunde und Freundinnen zum 
Mittageſſen bei ihr eingeladen. Die Gäſte erſchienen 
pünktlich, bis auf zwei, welche im letzten Augenblick 
abſagen ließen, weil ſie plötzlich von der Influenza 
befallen worden waren, die gerade damals in Paris 
epidemiſch herrſchte. 

Man war eben im Begriff, ſich zu Tiſche zu ſetzen, 
e Thevenot einen Schreckensſchrei aus⸗ 
ſtieß. 

„Guter Himmel, was fehlt dir, liebe Herminie?“ 
rief beſorgt ihr Gemahl. 

„Wir ſind zu dreizehn!“ 

„Welches Unglück!“ - 

In dieſem Augenblick trat die Zofe ein und 
meldete: „Herr Picard wünſcht die Ehre zu haben!“ 

„Wir ſind gerettet!“ rief Frau Herminie. „Da 
iſt der Vierzehnte!“ 

„Aber Herr Picard iſt ja gar nicht eingeladen,“ 
ſagte ihr Gemahl. 

„Einerlei.“ 

„Du kennſt ihn gar nicht.“ 

„Wenn es nur ein anſtändiger Menſch iſt.“ 

„Er iſt der Sohn eines Prokurators und will, 
dem Gebote ſeines Vaters zum Trotze, nicht Nechts- 
wiſſenſchaft ſtudieren, ſondern Schauſpieler werden 
und Luſtſpiele dichten.“ 

„O, dann gehört er ja zu unſerem Fach! 
ſchwind herein mit ihm!“ 

Die Zofe verſchwand, und nach einer Minute er⸗ 
ſchien Louis Benoit Picard, ein ganz junges, ſchüch⸗ 
tern ausſehendes Herrchen. 

Er verneigte ſich tief und ſprach: „Verzeihen Sie, 
Herr Direktor, daß ich es ſchon wieder wage, Sie 
zu beläſtigen! Aber da ich auf meine letzten drei 
Briefe gar keiner Antwort von Ihnen gewürdigt 
wurde —“ 

„Ohne Umſtände, Herr Picard!“ rief Madame 
Thevenot. „Bitte, ſpeiſen Sie mit uns! Sie er⸗ 
weiſen mir dadurch einen großen Gefallen. Heute 
iſt mein Geburtstag.“ 

„Empfangen Sie meinen beſten Glückwunſch, 
Madame!“ 

„Herzlichen Dank. Bitte, fegen Sie ſich doch!“ 

„Ach, ich wage es kaum —“ 

„Dahin — bitte — ſo! Der Himmel ſei ge⸗ 
prieſen, nun iſt das Unglück gebannt!“ 

Es wurde dann aufgetragen. 

Der junge Dichter war im höchſten Grade ver⸗ 
dutzt: die ſchöne Frau Herminie war gegen ihn ſo 
gütig und freundlich. 

„Iſt Ihnen noch ein Stück Braten gefällig?“ 
fragte ſie mit holdſeligem Lächeln. „Bitte, hier iſt 
auch Pflaumenkompott!“ 

Dann ſagte ſie: „Alſo Sie wollen gerne Schau: 
ſpieler werden, junger Herr?“ 

„Das iſt mein inniger Wunſch,“ verſetzte er 

Direktor Thevenot meinte bedächtig: „Herr Picard 
beſitzt leider nicht die geeignete Perſönlichkeit dazu. 
Er iſt zu klein, zu unanſehnlich.“ > 

„O, ich würde mit den unbedeutendſten Neben⸗ 
rollen ſchon zufrieden ſein,“ ſprach der junge Mann. 
„Mir iſt hauptſächlich daran gelegen, die Bühnen⸗ 
praxis gründlich kennen zu lernen; denn eigentlich 
habe ich es darauf abgeſehen, Luſtſpieldichter zu 
werden.“ 

„Das finde ich ſehr lobenswert,“ ſagte Frau 
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Herminie. „Haben Sie vielleicht ſchon ein Bühnen: | Muft von Manujfripten das kleine Luſtſpiel „Der 


ſtück verfaßt?“ 

„Ja, einen kleinen Einakter.“ 

„Wie iſt der Titel?“ 

„Der günſtige Augenblick.“ 

„Bitte, reichen Sie das Werkchen doch bei uns 
ein!“ 


günſtige Augenblick“ hervorgeſucht. Picard las dann 
ſein Werkchen vor. Es fand allgemeinen Beifall. 
Die weibliche Hauptrolle gefiel der Madame Thevenot 
über alle Maßen. „Die werde ich ſpielen!“ rief ſie 
entzückt. 

Picard dankte gerührt. Sein Glück war voll⸗ 


kommen. 

Als er ſich nachher mit einem bekannten Schau⸗ 
ſpieler entfernte, ſagte er zu dieſem: „Das iſt mir 
alles ſaſt wie ein Traum. Mit einemmal ſind alle 
Schwierigkeiten, die ſich mir hemmend entgegen⸗ 
ſtellten, beſeitigt.“ 

„Das verdanken Sie der Unglückszahl dreizehn,“ 
rief die ganze Tafelrunde. erklärte lachend ſein Begleiter. „Wir waren näm⸗ 

Der junge Dichter erglühte vor Freude. Hatte lich zuerſt dreizehn bei Tiſche. 
er doch endlich das erreicht, was er jo ſehnlich ge- geriet, als fie das Unheimliche entdeckte, darüber in 
wünſcht: Beachtung feines Talents. Todesſchrecken. Da kamen Sie gerade recht als 

Eine Stunde ſpäter wurde aus einem ungeheuren Rettungsengel, als vierzehnter.“ 


„Ei, das iſt ja ſchon vor fünf Monaten geſchehen. 
Aber leider —“ 5 

„Ich habe noch immer keine Zeit gefunden, das 
Ding zu leſen,“ brummte der Direktor. „Am ein⸗ 
fachſten iſt's ja freilich, Herr Picard lieſt uns nach⸗ 
her ſein Opus vor.“ 

„Ja, ja, wir ſind wirklich ſehr geſpannt darauf!“ 


„Dann iſt die Unglückszahl für mich zu einer 
Glückszahl geworden,“ rief vergnügt der junge Dichter. 
„Das war der günſtige Augenblick, der meinem gleich⸗ 
namigen Luſtſpiel und mir ſelbſt ſo nützlich geworden 
ER 
Das kleine Luſtſpiel wurde bald gegeben und 
hatte guten Erfolg. Picard trat dann auch als 
Schauſpieler auf, aber mit nicht ſo viel Glück. Als 
Dramatiker arbeitete er weiter, ſogar während der 
ſtürmiſchen Revolutionsjahre. Die Theater florierten 
auch in der Schreckenszeit, und tolle Stücke wurden 
geſpielt. Einige der tollſten verfaßte Picard — ſpäter 
vernichtete er ſorgſam alle gedruckten Exemplare da⸗ 
von, deren er habhaft werden konnte, weil er ſich 
ihrer ſchämte. Dann aber ſchrieb er, nachdem der 


Madame Thevenot | Revolutionsraufch vorbei war, viele witzige und treff⸗ 


liche Luſtſpiele, die großen Beifall fanden. „Der kleine 
Molière“, jo wurde er von den Pariſern genannt. 
Auch in Deutſchland ſpielte man einſt ſeine Luſt⸗ 


Humoriſtiſches. 


Mißverſtändnis. 


willen, Ihr Hund 


vorzeigen! 


Boshaft. 
Alte Jung⸗ 
fer: Ich bin 
die Tochter eines 
Eiſenbahn⸗ 
direktors! 
Herr: Gab's damals 
ſchon Eiſenbahnen? 


Fremder (der eben ein Notizbuch 
aus der Taſche gezogen hat): Um Gottes 


Student: Kuſch dich, Nero 
entſchuldigen Sie, der Köter hat ge- 
dacht, Sie wollten mir eine Rechnung 


ſpiele auf allen Theatern. Selbſt unſerem großen 
Schiller gefiel Picards Luſtſpiel „Der Neſſe als 
Onkel“ jo gut, daß er dies Stück mit aller Sorg⸗ 
falt ins Deutſche übertrug. 8 
Strafe für Verleumder. — Ein ſtrenges Geſetz 
gegen Verleumder exiſtierte einſt im Königreich Polen. |) 
Der dieſes Vergehens Ueberführte mußte in Begleitung] 
eines Vüttels wie ein Hund auf allen vieren durch 
die Straßen laufen, durch Schmutz und Staub, Pfützen 
und Tümpel. Zu dem nächſten öffentlichen Gaſt⸗ 
mahle wurde er abermals von einem Gerichtsdiener 
an einem Strick geführt, auf Händen und Füßen 
mußte er unter den Tiſch kriechen, wie ein Hund 
bellen, und jeder Gaſt hatte das Recht, ihn nach 
Belieben zu ſtoßen und zu treten. Schließlich mußte 
der von ihm Beleidigte ihm einen abgenagten Knochen 
zuwerfen, den der Verleumder mit dem Munde 
faſſen und ſodann auf allen vieren das Zimmer ver⸗ 
laſſen mußte, wobei ihm der Büttel noch einen tüchtigen 
Fußtritt verſetzte. Th.] 
Eine deutliche Auskunft. — Zu dem berühmten 
Leibarzt der Königin Luiſe von Preußen, dem origi⸗ 
nellen Heim, kam eines Tages ein Offizier, der über 
einen fürchterlichen Huſten klagte. Der alte Arzt 
ſieht ſich ſeinen Patienten an und ſagt: „Ja, ſehen 
Sie mal, es giebt zwei Arten von Huſten. Der 
eine, der ſogenannte Schafshuſten, kommt vom — 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


zeilenweiſe nun zuerſt die Buchſtaben, die unter den Weinblättern 
und darauf die, welche unter den Trauben ſtehen, ſo ergiebt ſich 
der Text: 1) Der Wein erfreut 2) des Menſchen Herz. 


Verwandlungs-Nätſel. 
Belgrad, Senſe, Lerche, Peter, S Be 
Erde, Natter, Degen, Peru, Narbe. F e 
Obenſtehende Wörter jollen derart in neue Wörter verwandelt 

werden, daß man die Endſilben entfernt und dafür andere Silben 
vorſetzt, wie zum Beiſpiel: Martha — Weimar. Zur Verwendung 
gelangen folgende Silben: dol, ei, en, gra, il, in, lam, ſil, 
tri, tul, zo. 

Sind die neuen Wörter richtig gebildet, ſo ergeben ihre An⸗ 
fangsbuchſtaben ein Sprichwort. 

Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Homonym. 
Auf jedem Tiſch iſt es zu ſehen, 
Der Photograph nimmt's oft zur Hand, 
Mit ihr umher gar viele gehen, 
Aus Schillers „Tell“ iſt's euch belannt. 
Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Wechſel⸗Rätſels in Nr. 42: 


Gneſen, Geneſen. 


Alle Rechte vorbehalten. N 


Nedigiert unter Verantwortlichteit von Th. Freund, gedruc 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt 
im Stuttgart. 


7 Auflöſung des Bilder⸗Rätſels „Altes Wandgemälde“ 
Saufen, der andere kommt aus der Lunge. Aus in Nr. 5 Von jedem Weinblatt und jeder Traube oberhalb des 
der Lunge kommt Ihr Huſten nicht! E. K.] Textes ziehe man je eine Senkrechte auf die Buchſtaben. Lieſt man 


